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Das Zeitgefühl während Corona – Ansichten eines Geschichts-

Studenten in Deutschland  
Dieser Text entsteht „exklusiv“ für das Corona-Archiv, weil das Projekt mich dazu gebracht 

hat, nochmal über die Zeitwahrnehmung während der Pandemie, meiner eigenen wie auch 

die von anderen, zu reflektieren. Denn es das Phänomen ist interessant, da es zeigt, wie sehr 

die „subjektive“ und „objektive“ Zeit zusammenhängen. Damit meine ich den Zusammenhang 

zwischen der eigenen Zeitwahrnehmung als Individuum und der gesellschaftlichen 

Strukturierung dieser Wahrnehmung. Die Pandemie hat nun mehr als zwei Jahre den 

Lebensrhythmus in Deutschland, wahrscheinlich auch global, entscheidend mitbestimmt, da 

unsere kulturellen Aktivitäten abwechselnd brachlagen oder wieder aufgenommen wurden. 

Das hatte ganz verschiedene Auswirkungen auf Individuen, je nach sozialem Status, Alter, 

Geschlecht, auf Psyche, Körper, Berufsleben, politische Ausrichtung. Diese Auswirkungen in 

ihrer Gänze zu umfassen, wird die Aufgabe von (zukünftigen) Historikern und anderen Geistes- 

und Sozialwissenschaften sein. Ich spreche hier aus einer Perspektive eines Studenten aus 

einer Stadt mit hohem Lebensstandard, der zu keiner Zeit während der Pandemie (und vorher) 

finanzielle Probleme hatte. Auch die meisten meiner Freund:innen zähle ich zu dieser Gruppe. 

Trotz dieser privilegierten Position kam es während der Pandemie bei vielen zu psychischen 

Krankheiten wie Depressionen oder Essstörungen. Eine Heidelberger Studie kommt zudem zu 

dem Ergebnis, dass mehr als 70 % der Studierenden sich während den pandemiebedingten 

Maßnahmen enorm in ihrem Wohlbefinden eingeschränkt sahen, dreiviertel Symptome 

psychischer Krankheiten und über 30% schwere depressive Anzeichen hatten. Gleichzeitig 

erlebten wir eine Art Rollback bei der Aufteilung der Care-Arbeit in Paarbeziehungen oder in 

strengen Lockdowns auch einen Anstieg an häuslicher Gewalt, die meist Frauen trifft. Die 

Einschränkungen, die zum Schutz vulnerabler Gruppen eingesetzt wurden, haben also ganz 

massive Auswirkungen auf die Gesellschaft und insbesondere auch auf junge Menschen wie 

mich. Wie hängen diese Ergebnisse nun mit den eingangs erwähnten Zeitwahrnehmungen 

zusammen?  

In der Corona-Krise gab es einen Bruch in der Zeitwahrnehmung, genauer gesagt, mehrere, 

die aufeinander einwirken. Unmittelbar mit den Einschränkungen ändern sich die subjektiven 

Zeitwahrnehmungen. Zunächst ungewohnt, unsicher und neu, dann schon als neue 

Normalität sicher, gewohnt und bekannt. Wo stand im März 2020 die Zeitwahrnehmung? Für 

Deutschland würde ich vermuten, dass die allgemeine Wahrnehmung, die einer großen 
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Beschleunigung in den Nuller Jahren war. Ausdruck dessen ist beispielsweise das soziologische 

Nachdenken über Beschleunigung (siehe Hartmut Rosas Essay von 2013). Soziale 

Beschleunigung war eine allgemein geteilte Prämisse der akademisch / gebildeten 

Mittelklasse, zu der ich wohl gehöre. Die Zeit rauschte in enormem Tempo an einem vorbei. 

Man hat ein geteiltes Gefühl der Beschleunigung durch technologischen Fortschritt – E-mails 

oder Whatsappgruppen fordern ständige Erreichbarkeit, eine Beschleunigung des Sozialen 

durch die hohe Volatilität und Zuwachs der Gruppen, in denen man sich bewegt – Freunde, 

Familie, Arbeit und Wohnort wechseln häufiger und werden quantitativ mehr.1  

Es ist kaum verwunderlich, dass die ersten Pandemiemaßnahmen einen Zeitschock auslösten. 

Eine völlig unerwartete Situation trat ein – Stillstand. Keiner hatte drei Monate zuvor, als die 

ersten Nachrichten über ein neues Corona-Virus in China eintrudelten, damit gerechnet, dass 

es zu uns kommen könnte und die Bundesregierung dazu veranlassen würde, einschneidende 

Maßnahmen zu beschließen. Der Stillstand des gesamten Lebens, wie wir es gewohnt waren, 

war eine Zäsur in der Zeit-Geschichte des 21. Jahrhunderts. Die globalen Warenströme, die 

Wirtschaft, das kulturelle Leben wurden auf das notwendigste reduziert, Grenzen 

zwischenzeitlich geschlossen. Die Bevölkerung in Deutschland trug das Ganze mit, Corona 

wurde zum beherrschenden Thema und die Zahl der Infizierten und Neuinfektionen ersetzte 

das Wetter im Smalltalk. Plötzlich waren die sozialen Zirkel, die vorher so schillernd vielfältig 

waren, auf die engsten Freunde, Mitbewohner oder die Familie begrenzt. Dies war in dieser 

Intensität eine neuartige subjektive Zeiterfahrung. Auf einmal erschien es möglich, die 

scheinbar ewig fortschreitende soziale Beschleunigung zu reduzieren, ja gar anzuhalten. Die 

große Zustimmung für den ersten Lockdown aus Solidarität für vulnerable Gruppen zeigte sich 

in unzähligen Aktionen zur Erhaltung der Lieblingsbar, des Lieblingsclubs, im Klatschen für 

Gesundheitspersonal, in der Einhaltung der strengen Maßnahmen und der Reduzierung von 

Kontakten. Diese Solidarität hatte ihren Grund nicht nur in der Unsicherheit über die 

Auswirkungen des neuen Virus, sondern auch in der neuen subjektiven Zeitwahrnehmung. 

Plötzlich hatte man eine enorme Zeitfülle zur Verfügung und insgeheim freute sich jeder, 

zumindest jeder, der es sich leisten konnte, über den enormen Zeitgewinn. Man suchte sich 

ein „Corona-Hobby“, ein Hobby für die Zeit des Lockdowns, da andere Freizeitaktivitäten wie 

 
1 Siehe dazu die drei Motoren der sozialen Beschlunigung, die Rosa unterscheidet: Technisch-Wirtschaftliche, 
soziale Beschleunigung und die Beschleunigung des Lebenstempos, die sich wechselseitig bedingen und 
verstärken.  
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Bars, Clubs oder Vereine nicht zur Verfügung standen. Einen weiteren Schub erlebten digitale 

Formen sozialer Beziehungen, da physische Präsenz ohne Schutzmaßnahmen wie Impfungen 

oder FFP2-Masken damals noch nicht möglich war. In der Verzeitlichung bedeutet das im 

ersten Lockdown von März bis etwa Mai 2020 ein Zurückgeworfensein auf die Eigenzeit, auf 

den eigenen Körper und Geist. Jeder wurde zurückgeworfen auf sich und seine eigenen 

Tätigkeiten – höchstens noch geteilt mit Mitbewohnerinnen, dem Partner oder engen 

Freunden. Die Eigenzeit des ersten Lockdowns war noch keine toxische für diejenigen, die es 

sich leisten konnten und nicht von negativen Auswirkungen auf psychische Gesundheit oder 

Gewalt betroffen waren. Stattdessen hatte man ein Gefühl des Innehaltens, eine 

Verlangsamung der subjektiven Zeitwahrnehmung. Hier kommt zum Tragen, dass Zeit, in der 

nichts passiert, enorm langsam vergeht, wenn man sie erlebt, aber enorm kurz in der 

Erinnerung scheint, da es keine Brüche und Ereignisse gibt, an denen man sich orientieren 

kann. Stattdessen erscheint sie beim Erleben als kontinuierlicher langsamer Fluss, in der 

Rückschau unendlich viel kürzer, da es keine Ereignisse gibt, auf die die Erinnerung rekurrieren 

könnte.  

Ende Mai 2020 kommt es dann zu den ersten „Lockerungen“ der Maßnahmen zur 

Eindämmung der „Epidemie nationaler Tragweite“ wie sie die Bundesregierung nennt. Hier 

sehen wir ein Muster, das sich im Prinzip auch 2021 und 2022 wiederholt. Je größer die 

Problematik mit dem Virus, höhere Auslastung der Krankenhäuser2, desto mehr 

Einschränkungen für die Bevölkerung. Je größer also die Viruslast, desto größer das 

Zurückgeworfensein auf die Eigenzeit, desto mehr verlangsamt sich die subjektive Zeit. 

Werden die Beschränkungen allerdings aufgehoben, kommt es zu einer Explosion der 

Aktivitäten, da alle, insbesondere die Jungen (16-30-Jährigen), sich nach Kultur, dem 

erweiterten Freundeskreis und neuen, fremden Leuten sehnen. Die Zeitwahrnehmung ändert 

sich dadurch auch. Plötzlich will man alles und alles zugleich – es kommt zu einer 

Überforderung. Exponentiell wie die Coronazahlen zuvor wächst die Anzahl der Besuche von 

Freunden, gemeinsamen Abenden, gepflegtes Kaffeetrinken, berufliche Aktivitäten oder 

Vereinstätigkeiten, Hobbys, die man mit anderen praktiziert. Es ist wie der Ausbruch eines 

Vulkans und nicht nur im Sommer 2020 wird die Zeitwahrnehmung dadurch geprägt, sondern 

auch 2021 und 2022. Während die Zeit in den Lockdowns eine nichtige Zeit ist, ein 

 
2 Hier kann ich nicht im Einzelnen unterscheiden, welche Kennwerte zu welchem Zeitpunkt in der Pandemie als 
Richtlinie für die Gesundheitspolitik, sprich die Maßnahmen, dienten.  
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Zurückgeworfensein auf einen Selbst, ein langsames Kontinuum ohne Brüche, keine Spuren in 

der Erinnerung hinterlassend, so ist die Zeit der „Lockerungen“ eine Zeit der Überfülle, eine 

Überforderung, eine soziale Zeit, in der Ereignisse verwischen, weil es derer so viele gibt. 

Dementsprechend wird der Sommer in der erlebten Zeit als kurz wahrgenommen, hinterlässt 

einige Spuren in der Erinnerung, auch wenn man das Gefühl hat, dass diese Spuren 

verwischen, da aus Angst vor dem nächsten Lockdown sehr viel in kurzer Zeit passiert. In der 

Rückschau hatte dabei in Deutschland besonders der zweite Lockdown von 

Oktober/November 2020 bis in den April/Mai 2021 enorme Auswirkungen auf die Psyche, da 

es weder ausreichend Test- noch Impfkapazitäten gab, um, wie 2021/22, die Kneipen, 

Restaurants, Unis oder Freizeitaktivitäten offenzuhalten. Hier wird die Eigenzeit nicht zur 

heilsamen, wie im ersten Lockdown, als man unverhofft eine Pause von der hektischen 

Betriebsamkeit des Alltags bekam, sondern zur toxischen, in welcher der Stillstand zum Gefühl 

des Nicht-Vorwärts-Kommens wird.  

Prinzipiell könnte man damit aus der Pandemie den Schluss ziehen, dass Politik, Wirtschaft 

und Gesellschaft Zeitregime prägen und entscheidend auf die subjektive Zeitwahrnehmung 

Einfluss nehmen können. Der Einfluss einer Lockdownzeit, die als sinnlos verlebt 

wahrgenommen wird, da nichts passiert und das Tempo sich verlangsamt, sollte nicht 

unterschätzt werden. Die tote Zeit wird kompensiert durch eine entsprechend lebendige im 

Sommer. Man kann also davon ausgehen, dass psychische Erkrankungen und häusliche Gewalt 

nicht nur eine Folge von Isolation und patriarchalen Strukturen, sondern auch Symptome einer 

Gesellschaft sind, die ein schnelleres Tempo gewöhnt ist und mit der Frustration eines Nicht-

Vorwärts-Kommens nicht umgehen kann.   

 


